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Für Chris, meinen Vater 

Und Chris, meinen Bruder 

Und Chris, meinen Seelenbruder 

Und Sandra, meine Schwester - aber vielleicht sollte ich sie 

Chris nennen, um Zweideutigkeiten zu vermeiden 
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Prolog 

 

Als die Einsatzleitung anrief, um Sheriff Webster Gayle über 

den Flugzeugabsturz zu unterrichten, war er auf der 

Kegelbahn und gerade dabei, seinen Löffel in einen riesigen 

Eisbecher zu versenken. Doch beim Zuhören spürte er nicht 

nur Mitleid für die Toten und Verletzten oder den Schrecken 

über den ganzen Mist, der ihm bevorstand, sondern auch 

Ärger darüber, dass er seinen Sieben-Dollar-Becher jetzt 

vergessen konnte. 

"Notlandung?", fragte er, weil er sichergehen wollte, dass er 

richtig verstanden hatte. Er legte seine Hand über das Telefon, 

um den Lärm der auf der Nachbarbahn umfallenden und sich 

wieder aufrichtenden Kegel zu unterdrücken. 

"Nein." Connies Antwort war eindeutig. "Eine Landung hat 

nicht stattgefunden. Der Vogel fiel einfach vom Himmel und 

knallte auf den Boden, und dann brach die Hölle los. Ich weiß 

nicht, wie groß der Flieger war oder woher er kam. Ich habe 

die Flugsicherung in Phoenix und Los Angeles angerufen. Ich 

sag dir Bescheid, wenn sie sich bei mir melden." 

"Und das ist eindeutig innerhalb der Grenzen unseres Countys 

passiert?", klammerte sich Gayle an einen schwachen 

Strohhalm. "Ich dachte, die Flugroute liegt weiter westlich, 

draußen neben Arcona …" 

"Das Ding kam gleich neben dem Highway runter, Web. Ich 

schwöre bei Gott, ich sehe hier aus meinem Fenster sogar den 

Rauch. Der steigt nicht nur innerhalb der County-Grenzen auf, 

die Absturzstelle ist so nah, dass man sogar vom Gateway-

Einkaufszentrum aus hinlaufen kann. Ich habe Doc Beattie 

schon informiert. Soll ich sonst noch was erledigen?" 



 3 

Gayle überlegte. "Ja", antwortete er nach einer Pause. "Sag 

Anstruther, er soll herkommen und das Gelände weiträumig 

absperren. So weiträumig, dass niemand gaffen oder Fotos 

schießen kann." 

"Was ist mit Moggs?" Sie meinte Eileen Moggs, die den 

gesamten Vollzeitmitarbeiterstab des Peason Chronicler 

bildete. Moggs war Journalistin der alten Schule. Als solche 

fuhr sie herum und sprach mit Leuten, bevor sie eine Akte 

anlegte, und machte eigene Fotos mit einer übergroßen 

digitalen Spiegelreflexkamera, die Gayle an einen 

Umschnalldildo erinnerte, den er einmal in einem Katalog für 

Sexspielzeuge gesehen hatte und jetzt vergeblich zu vergessen 

suchte. 

"Moggs darf durchgehen", erlaubte Gayle. "Ich schulde ihr 

einen Gefallen." 

"Ach ja?", vergewisserte sich Connie so kühl, dass Gayle 

nicht wusste, ob ihre Bemerkung eine versteckte Anspielung 

enthielt. Deprimiert schob er den Eisbecher von sich fort. Es 

war eine dieser ausgefallenen Geschmacksrichtungen mit 

langem Namen und einer noch längeren Zutatenliste, die in 

erster Linie auf Schokolade, Marshmallow und Karamell in 

verschiedenen Kombinationen basierten. Gayle war süchtig, 

hatte aber schon vor langer Zeit Frieden mit seiner Schwäche 

geschlossen. Das Zeug übertraf Alkohol bei weitem. 

Wahrscheinlich auch Heroin und Crack, auch wenn er beides 

noch nicht probiert hatte. 

"Ich bin schon auf dem Weg", sagte er. "Sag Anstruther, vier- 

bis fünfhundert Meter." 

"Vier- bis fünfhundert Meter von was, Chef?" 

Er winkte der Kellnerin, um zu bezahlen. "Die Absperrung 
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der Unfallstelle, Connie. Ich möchte, dass man mindestens 

fünf Minuten braucht, um zu Fuß dorthin zu gelangen. Die 

Leute werden aus allen Richtungen herbeiströmen, um einen 

Blick auf das Wrack zu erhaschen, und je weniger sie sehen, 

desto eher werden sie wieder nach Hause gehen." 

"Okay. Fünf Minuten zu Fuß." Gayle hörte, wie Connie den 

Auftrag niederschrieb. Sie hasste Zahlen, behauptete, blind 

dafür zu sein, wie andere Menschen farbenblind sind. "War’s 

das?" 

"Vorerst ja. Versuch’s noch mal bei den Flughäfen. Ich rufe 

dich an, wenn ich an der Unfallstelle bin." 

Gayle nahm seinen Hut vom Stuhl neben sich und setzte ihn 

auf. Die Kellnerin, eine attraktive Frau mit dunklem Gesicht, 

auf deren Namensschild MADHUKSARA zu lesen war, 

brachte ihm die Rechnung für seinen Eisbecher und den 

Hotdog mit Pommes frites. Sie spielte die Entrüstete, weil er 

seinen Nachtisch nicht angerührt hatte. "Nun ja, ich würde mir 

den Becher ja einpacken lassen und mitnehmen, wenn das 

irgendwie möglich wäre", versuchte er das Beste aus der 

Situation zu machen. Sie verstand den Witz und lachte lauter 

und länger, als er es wert war. Seine Gelenke knackten leise, 

als er sich erhob. Er wurde alt, und sein Rheuma meldete sich, 

selbst in diesem Klima. "Ma'am." Er hob die Hand an seinen 

Hut und verließ das Lokal. 

Die Zahnräder in Gayles Hirn drehten sich, als er den kochend 

heißen Parkplatz zu seinem verbeulten, blauen Chevrolet 

Biscayne überquerte. Er hatte zwar Anspruch auf ein neues 

Polizeifahrzeug, doch der Biscayne war ein lokales 

Wahrzeichen. Egal, wo Gayle ihn parkte, bedeutete er: Es ist 

Sprechstunde. 
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Wie wurde "Madhuksara" ausgesprochen? Woher kam sie, 

und was hatte sie veranlasst, in Peason in Arizona zu leben? 

Dies war Gayles Stadt, mit der er durch starke Wurzeln 

verbunden war, doch er konnte sich nicht vorstellen, warum 

jemand, der von weit her kam, hier leben wollte. Welchen 

Vorteil bot die Stadt? Das Einkaufszentrum? Das Kino mit 

den drei Leinwänden? Die Wüste? 

Klar, das war das 21. Jahrhundert, rief er sich in Erinnerung. 

Madhuksara war vielleicht gar keine Einwanderin, sondern 

hier in der südwestlichen Ecke der USA geboren und 

aufgewachsen. Immerhin sprach sie völlig akzentfrei. 

Andererseits hatte er sie nie zuvor hier in der Stadt gesehen. 

Gayle war kein Rassist, was ihm als Ordnungshüter mitunter 

einen Exotenstatus eingebracht hatte. Doch er war mit all 

seinen Instinkten Polizist und legte neue Gesichter jeglicher 

Hautfarbe bei den unerledigten Dingen ab, weil unbekannte 

Größen sich immer in Probleme verwandeln konnten. 

Der Highway 68 war bis zur Interstate frei, doch schon weit 

vor den Kreuzungen sah er den rabenschwarzen Rauch, der 

zum Himmel emporstieg. Eine Rauchsäule bei Tag, eine 

Feuersäule bei Nacht, dachte Gayle zusammenhanglos. Seine 

Mutter war Baptistin gewesen und hatte die Heilige Schrift 

zitiert wie jemand, der übers Wetter sprach. Gayle hatte seit 

dreißig Jahren keine Bibel mehr aufgeschlagen, doch ein paar 

Sachen hatten sich in sein Hirn eingebrannt. 

Er bog auf die einspurige Asphaltstraße ab, die an Bassetts 

Farm grenzte und in einen namenlosen Feldweg überging, wo 

er vor vielen, vielen Jahren seinen ersten Kuss bekommen 

hatte, der ihm nicht von einer älteren weiblichen Verwandten 

aufgedrückt worden war. 
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Überrascht und erfreut bemerkte er das eindrückliche 

gelbschwarze Absperrband quer über dem Weg. Es hing 

zwischen zwei hölzernen Zaunpfählen, etwa einhundert 

Meter, bevor man einen guten Blick auf das über eine große 

Fläche verteilte verbogene Metall haben würde, von dem der 

Rauch aufstieg. Spence, einer seiner schweigsamsten und 

nicht aus der Ruhe zu bringenden Deputys, passte auf, damit 

kein Fahrzeug die Straßensperre mit einem Schlenker durchs 

Maisfeld umfahren konnte. 

Gayle kurbelte das Fenster nach unten, als Spence das Band 

löste, um ihn durchzulassen. 

"Wo ist Anstruther?", fragte er. 

"Da oben", antwortete Spence mit einer Kopfbewegung zur 

Seite. 

"Wer noch?" 

"Lewscynski. Scuff. Und Mizz Moggs." 

Gayle nickte und fuhr weiter. 

Wie Heroin und Kokain gehörte auch ein Flugzeugabsturz 

nicht zu Gayles Erfahrungsschatz. In seiner Vorstellung war 

das Flugzeug wie ein Pfeil nach unten gerast und hatte sich in 

den Boden gebohrt, mit dem Heck nach oben. Die 

Wirklichkeit sah weniger hübsch aus. Eine breite, eineinhalb 

bis zwei Meter tiefe Furche zog sich etwa zweihundert Meter 

weit durch die Landschaft. Das Flugzeug war in der Mitte 

zerbrochen, als es den Boden durchpflügt hatte. Große, 

gebogene Teile des Rumpfes lagen rechts und links wie 

riesige Eierschalen herum. Aus dem, was am Ende vom 

Rumpf noch übrig geblieben war, stiegen Flammen empor, 

die, wie Gayle feststellte, weil sein Fenster noch immer nach 

unten gekurbelt war, die Luft mit einem fürchterlichen 
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Brandgeruch erfüllten. Ob es Fleisch oder Plastik war, was so 

stank, konnte er nicht sagen. Er hatte es nicht eilig, das 

herauszufinden. 

Er stellte seinen Biscayne neben Anstruthers schwarzweißem 

Polizeiwagen ab und stieg aus. Das Wrack befand sich 

hundert Meter entfernt, doch die Hitze des Feuers legte sich 

über Gayles Körper wie ein Riegel vor eine Tür, als er zu 

einer kleinen Gruppe von Mensch trat, die am Rand der frisch 

gepflügten Furche stand. Anstruther, sein leitender Deputy, 

schirmte die Augen ab, als er seinen Blick über die neu 

modellierte Landschaft schweifen ließ. Joel Scuff, ein 

nichtsnutziger Staatspolizist, der mit seinen 27 Jahren schon 

eine größere Schande für seine Zunft war als doppelt so alte 

Kollegen, stand neben ihm und blickte in dieselbe Richtung. 

Beide wirkten düster und ratlos wie auf der Beerdigung eines 

Menschen, den sie nicht sehr gut gekannt hatten, und als 

fürchteten sie nun, in ein Gespräch verwickelt zu werden. 

Auf der aufgeworfenen Erde saß zu ihren Füßen Eileen 

Moggs. Ihre phallische Kamera lag nutzlos in ihrem Schoß, 

den Kopf hielt sie gesenkt. Gayle war sich nicht sicher, aber 

ihr Gesicht machte den Eindruck, als hätte sie vor kurzem erst 

geweint.  

Gayle wollte etwas zu ihr sagen, doch als er den Erdwall 

hinaufging und schließlich sah, was die anderen sahen, blieb 

er wie angewurzelt stehen. Sein Hirn wurde von diesem 

schrecklichen Bild vollständig besetzt und unterbrach die 

Kommunikation mit seinen Beinen. 

Bassetts North-40-Farmgelände war mit Leichen übersät. 

Männer, Frauen und Kinder lagen über die zerkaute Erde 

verstreut, während sich über ihnen in der nach oben 
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steigenden, sengenden Hitze die Kleider aus den zerborstenen 

Koffern aufbauschten und wanden, als hätten sich die Geister 

der Toten kostümiert, um tanzend ihre neu gefundene Freiheit 

zu feiern. 

Gayle versuchte zu fluchen, doch sein viel zu trockener Mund 

brachte keinen Laut über die Lippen. In der fürchterlichen 

Hitze verdampften die Tränen auf seinen Wangen, noch bevor 

jemand sie sehen konnte. 
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Teil eins 

 

Rotgut 
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1 

 

Das Foto zeigte einen Toten, der am Fuß einer Treppe lag. Es 

war perfekt eingerahmt und gestochen scharf, doch niemand 

schien das Interessanteste daran bemerkt zu haben, was in 

Heather Kennedy allerdings nichts weckte, das Begeisterung 

ähnelte. 

Sie schloss die Aktenmappe wieder und schob sie über den 

Schreibtisch. Viel mehr gab es ohnehin nicht zu sehen. "Ich 

will das nicht, Jimmy", sagte sie. 

Ihr gegenüber, auf der anderen Seite des Schreibtischs, zuckte 

DCI Summerhill, der Detective Chief Inspector, mit den 

Schultern. "Ich habe sonst niemanden, dem ich das geben 

kann, Heather." Er klang vernünftig wie ein Mensch, der tat, 

was getan werden musste. "Die ganze Abteilung steckt bis zu 

beiden Ohren in Arbeit. Sie haben am meisten Spielraum." Er 

fügte nicht hinzu, hätte es aber tun können: Sie wissen, warum 

Sie immer den Kürzeren ziehen, und Sie wissen, was 

passieren muss, damit das ein Ende hat. 

"In Ordnung", stimmte Kennedy zu. "Ich habe wenig zu tun. 

Also machen Sie mich zum Laufburschen für Ratner oder 

Denning. Aber drehen Sie mir nicht so einen bescheuerten 

Fall an, den ich bis zum Jüngsten Tag nicht mehr aus meinem 

Terminkalender streichen kann." 

Summerhill machte sich nicht die Mühe, Mitgefühl zu zeigen. 

"Wenn es kein Mord war, schließen Sie den Fall ab. Ich 

unterstütze Ihre Entscheidung, solange sie Hand und Fuß hat." 

"Wie soll ich das tun, wenn die Beweise drei Wochen alt 

sind?", schoss Kennedy giftig zurück. Sie würde verlieren, das 

hatte Summerhill bereits entschieden. Doch sie hatte nicht 



 11 

vor, es dem alten Sack leicht zu machen. "Niemand hat den 

Tatort untersucht. Niemand hat die Leiche vor Ort untersucht. 

Alles, was ich habe, sind lediglich ein paar Fotos, die von 

einem Uniformierten der örtlichen Polizei aufgenommen 

wurden." 

"Nun ja, das und den Obduktionsbericht", korrigierte 

Summerhill. "Die Fragen, die aufgrund des Laborberichts 

offen bleiben, reichen, um den Fall wieder aufzunehmen und 

Ihnen möglicherweise genügend Anhaltspunkte an die Hand 

zu geben." Er schob die Akte entschlossen und unwiderruflich 

zu ihr zurück. 

"Wieso wurde eigentlich eine Obduktion durchgeführt, wenn 

der Tod niemandem verdächtig vorkam?", fragte Kennedy 

verwirrt. Und wieso soll das jetzt unser Problem sein? 

Summerhill schloss die Augen und massierte sie mit Daumen 

und Zeigefinger, während er erschöpft das Gesicht verzog. Er 

wollte einfach nur, dass sie die Akte an sich nahm und für 

diesen Morgen aus seinem Leben verschwand. "Die 

Schwester des Toten drängt auf Wiederaufnahme. Jetzt hat 

sie, was sie wollte - eine richterliche Feststellung auf 

unbekannte Todesursache, mit der eine Welt spannender 

Möglichkeiten heraufbeschworen wird. Um ehrlich zu sein, 

im Moment haben wir kaum eine Alternative. Wir stehen 

dumm da, nachdem wir den Fall so rasch als Unfalltod 

abgeschlossen haben, und wir stehen dumm da, weil wir den 

ersten Antrag auf eine Obduktion blockiert haben. Jetzt 

müssen wir den Fall wieder aufnehmen und so tun, als 

kümmerten wir uns darum, bis eine von zwei Sachen passiert: 

Wir finden eine wirkliche Erklärung für den Tod dieses 

Typen, oder wir fahren gegen die Wand, können aber 
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behaupten, wir hätten es ehrlich versucht." 

"Was ewig dauern könnte", stellte Kennedy klar. Sie saß vor 

einem klassischen schwarzen Loch: Ein Fall, bei dem am 

Anfang nicht einmal halbe Arbeit geleistet worden war, hieß, 

dass man sich hinterher wegen jeder Kleinigkeit den Arsch 

aufreißen musste, angefangen bei der Gerichtsmedizin bis zu 

den Zeugenaussagen. 

"Ja, locker. Aber sehen Sie die Sache doch von der guten 

Seite, Heather. Sie werden auch einen neuen Partner 

einarbeiten, einen engagierten, jungen Detective Constable, 

der neu bei uns ist und nichts über Sie weiß. Chris Harper. 

Direkter Transfer aus St. John’s Wood über die Akademie. 

Behandeln Sie ihn bitte sanft, ja? Drüben in der Newcourt 

Street sind sie höflichere Umgangsformen gewohnt." 

Kennedy öffnete den Mund, um etwas zu sagen, schloss ihn 

aber wieder. Es hatte keinen Sinn. Eigentlich konnte man nur 

staunen, wie sauber und bequem die Sache wieder hingebogen 

wurde. Jemand hatte den Fall versaut, ihn viel zu schnell 

abgeschlossen und war dann von den Beweisen unter Druck 

gesetzt worden. Jetzt wurde der Mist dem entbehrlichsten 

Detective der Abteilung übertragen, das nötige Kanonenfutter 

dazu wurde aus einem der Stadtbezirke geliefert. Niemand 

trug Schaden oder Schuld. Und wenn doch, würde 

niemandem, der etwas zählte, die Schuld dafür in die Schuhe 

geschoben werden. 

Leise fluchend ging sie zur Tür. Summerhill, der sich mit 

hinter dem Kopf verschränkten Händen zurücklehnte, blickte 

ihr hinterher. "Kommen Sie alle heil wieder zurück, Heather", 

ermahnte er sie wenig überzeugend. 
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Wieder am Schreibtisch, fand Kennedy das letzte Geschenk 

der "Schaff sie uns bis Freitag vom Leib"-Brigade - eine tote 

Ratte in einer Edelstahlfalle, die quer über ihren Akten lag. 

Sieben oder acht Detectives hielten sich in wie zufällig 

zusammengewürfelten Grüppchen auf, schielten aber 

verstohlen zu ihr herüber, um zu sehen, wie sie reagieren 

würde. Der angespannten Atmosphäre nach zu urteilen, hatten 

sie wahrscheinlich Wetten darüber abgeschlossen, wie die 

Sache ausgehen würde. 

Kennedy hatte harmlosere Provokationen überlebt, doch als 

sie auf die schlaffe Rattenleiche hinabblickte, um deren Hals 

sich eine Krause getrockneten Blutes zog, wo die gezackte 

Falle zugeschnappt war, musste sie sich eingestehen, was sie 

zu neunzig Prozent bereits wusste - dass sie die Schikanen 

nicht unterbinden konnte, wenn sie ihr Kreuz ohne Murren 

trug. 

Was konnte sie also tun? Sie ging rasch einige Möglichkeiten 

durch, bis sie eine fand, die sich zumindest sofort umsetzen 

ließ. Sie schnappte sich die Falle und öffnete sie, was wegen 

der harten Feder einiger Anstrengung bedurfte. Die Ratte fiel 

mit hörbar dumpfem Schlag auf den Schreibtisch. Dann warf 

Kennedy die Falle zur Seite – sie fiel scheppernd auf den 

Boden – und nahm die Ratte. Sie hielt sie nicht vorsichtig am 

Schwanz, sondern umfasste sie mit ihrer ganzen Hand. Sie 

war kalt. Kälter als die Luft im Büro. Jemand musste sie in 

seinem Kühlschrank aufbewahrt haben, voller Vorfreude auf 

diesen Augenblick. Kennedy blickte sich um. 

Josh Combes. Nicht, dass er der Rädelsführer war. Die 

Kampagne war nicht bewusst organisiert worden, doch unter 

den Officers, die das Bedürfnis hatten, Kennedy das Leben zu 
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versauen, riss Combes den Mund am weitesten auf und war 

Dienstältester. Also würde Combes mindestens so gut wie 

jeder andere hier herhalten können. Kennedy ging zu seinem 

Schreibtisch und warf die tote Ratte in seinen Schoß. Combes 

rollte erschrocken mit seinem Stuhl zurück. Die Ratte fiel auf 

den Boden. 

"Pfui Teufel!", bellte er. 

"Weißt du, Josh", sagte Kennedy in die entrüstete Stille, 

"große Jungs bitten nicht ihre Mutti, solche Sachen für sie zu 

erledigen. Du hättest in Uniform bleiben sollen, bis dir die 

Eier abfallen. Harper, Sie kommen mit." 

Sie war sich nicht sicher, ob er da war, hatte keine Ahnung, 

wie er aussah. Doch als sie fortging, bemerkte sie aus dem 

Augenwinkel heraus, wie einer der Männer aufstand und sich 

aus der Gruppe löste. 

"Miststück!", zischte Combes hinter ihr. 

Ihr Blut kochte, doch sie kicherte für alle hörbar. 
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2 

 

Harper saß am Steuer und fuhr durch den leichten 

Sommerregen, der wie aus dem Nichts kam. Kennedy sah die 

Akte durch. Das nahm den größten Teil der ersten Minute in 

Anspruch. 

"Haben Sie sich das hier ansehen können?", fragte sie Harper, 

als sie in die Victoria Street einbogen und sich in den dichten 

Verkehr einfädelten. 

Der Detective Constable blinzelte ein paar Mal, sagte aber erst 

einmal nichts. Chris Harper, 28, von Camden Operations, St. 

John's Wood und der vom SCD viel umworbenen 

Polizeiakademie. Kennedy hatte sich zwischen Summerhills 

Büro und der Löwengrube in der Behördendatenbank über ihn 

informiert. Es gab nichts Auffälliges, nur eine Belobigung für 

Tapferkeit bei einem Lagerbrand und einen Verweis wegen 

einer Auseinandersetzung mit einem höhergestellten Beamten 

wegen einer persönlichen Angelegenheit, die nicht genauer 

benannt wurde und ohne Schlichtungsverfahren beigelegt 

worden war. 

Harper war blond und spindeldürr. Sein leicht asymmetrisches 

Gesicht ließ ihn aussehen, als würde er vor seinem Gegenüber 

zurückzucken oder ihn mit einem schmeichelnden Blinzeln 

bedenken. Kennedy überlegte, ob sie ihm schon einmal, ganz 

früher, begegnet war, aber wenn, hatte er keinen Eindruck 

hinterlassen, weder einen guten noch einen schlechten. 

"Ich habe es noch nicht ganz gelesen", gab Harper zu. "Ich 

habe erst vor etwa einer Stunde erfahren, dass ich dem Fall 

zugewiesen werde. Ich wollte mir die Akte gerade ansehen, 

als ... na ja, als Sie auftauchten und sich als Kabarettkünstlerin 
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hervortaten, und dann sind wir gleich losgefahren." Kennedy 

blickte ihn mit zusammengekniffenen Augen an, was er 

geflissentlich übersah. "Ich habe die Zusammenfassung 

gelesen", fuhr er fort. "Und den vorläufigen Unfallbericht 

durchgeblättert. Mehr nicht." 

"Dann fehlt ihnen nur noch der Obduktionsbericht", stellte 

Kennedy fest. "Die Polizei hat am Tatort so weit alles erledigt. 

Ist Ihnen irgendwas aufgefallen?" 

Harper schüttelte den Kopf. "Nicht viel", gab er zu. Er 

drosselte das Tempo. Sie hatten das Ende eines Staus erreicht, 

der die Hälfte der Parliament Street einzunehmen schien. 

Straßenarbeiten, die den Verkehr auf eine Spur reduzierten. 

Die Sirene einzuschalten hatte keinen Sinn, weil keins der 

Fahrzeuge ausweichen konnte. Also krochen sie langsam 

vorwärts. Zu Fuß wären sie schneller gewesen. 

"Der Tote war Lehrer", berichtete Kennedy. "Eigentlich 

Universitätsprofessor, am Prince Regent’s College. Stuart 

Barlow, Alter 57. Hat in der Fitzroy Street an der Fakultät für 

Geschichte gearbeitet, wo er auch starb. Indem er eine Treppe 

hinunterstürzte und sich das Genick brach." 

"Genau." Harper nickte, als würde er sich an alles erinnern. 

"Im Obduktionsbericht steht aber was anderes", fuhr Kennedy 

fort. "Er lag am Fuß der Treppe, also sah es logischerweise so 

aus, als wäre er gestolpert und gestürzt. Genickbruch, 

Schädelfraktur links. Er hatte seinen Aktenkoffer dabei. Der 

lag rechts von ihm, der Inhalt war herausgefallen. Auch das 

unterstützte die offensichtliche Vermutung: Er hatte seine 

Sachen gepackt und war auf dem Weg nach Hause. Die 

Leiche wurde kurz nach neun Uhr abends gefunden, vielleicht 

eine Stunde, nachdem er üblicherweise Feierabend machte." 
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"Das ergibt Sinn", räumte Harper ein. Er schwieg einen 

Moment, während er mit dem Wagen ein winziges Stück 

vorwärtskroch und wieder stehenblieb. "Aber? Der 

Genickbruch war nicht die Todesursache?" 

"Doch, schon", antwortete Kennedy. "Es war vielmehr die 

falsche Art von Genickbruch. Schädigung der Kehlmuskulatur 

durch Torsionsspannung, nicht durch flächige Verletzung." 

"Torsionsspannung. So, als wäre der Hals gedreht worden?" 

"Genau, als wäre er gedreht worden. Und dazu braucht es eine 

zielgerichtete Anstrengung. Wenn man eine Treppe 

hinunterstürzt, passiert so etwas nicht. Ja, gut, ein harter 

Schlag von der Seite könnte dazu führen, dass der Hals 

plötzlich gedreht wird, aber dann würde man davon ausgehen, 

dass das Trauma des weichen Gewebes linear verläuft und der 

geschädigte Muskel und die äußere Verletzung zusammen auf 

den Winkel hinweisen, in dem der Stoß erfolgte." 

Sie blätterte durch die wenigen, unbefriedigenden Seiten, bis 

sie auf diejenige kam, die sie nach dem Obduktionsbericht am 

meisten beunruhigte. 

"Außerdem ist da die Sache mit der Verfolgung", sagte 

Harper, als läse er ihre Gedanken. "Ich habe auch den anderen 

Bericht gesehen. Der Tote ist verfolgt worden." 

Kennedy nickte. "Sehr gut, Detective Constable. 

>Verfolgung< ist vielleicht ein bisschen überbewertet, aber 

Sie haben recht. Barlow hatte berichtet, dass er sich 

beobachtet fühlte. Zunächst während einer 

Hochschulkonferenz, später vor seinem Haus. Wer auch 

immer den Fall abgeschlossen hat, wusste entweder nichts 

davon oder hielt es nicht für wichtig. Die beiden Berichte 

wurden nicht miteinander in Verbindung gebracht, weswegen 
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ich für die erste Möglichkeit plädiere. Doch angesichts der 

Obduktionsergebnisse stehen wir alle in ziemlich schlechtem 

Licht da." 

"Gott bewahre", murmelte Harper kühl. 

"Amen", intonierte Kennedy. 

Stille trat ein, wie oft nach einem Gebet. 

Harper durchbrach sie. "Und diese Sache mit der Ratte? 

Gehört so was zu Ihrem Alltag?" 

"Derzeit jedenfalls. Warum? Sind Sie allergisch?" 

Harper dachte darüber nach. "Noch nicht", antwortete er 

schließlich. 

 

Ungeachtet seines Namens, war das Nebengebäude der 

historischen Fakultät des Prince Regent’s College in 

angriffslustiger Weise modern gestaltet - ein nüchterner 

Beton- und Glasbunker, der in eine Seitenstraße ein paar 

hundert Meter vom Hauptsitz des Colleges auf der Gower 

Street entfernt gepfercht war. Vor einer Woche hatte die 

vorlesungsfreie Zeit begonnen, weswegen gähnende Leere 

herrschte. An einer Wand der Eingangshalle befand sich eine 

deckenhohe Anschlagtafel, an der alte Konzertplakate von 

Bands hingen, die Kennedy nicht kannte. 

Der gepeinigte Quästor, Ellis, nahm sie draußen in Empfang. 

Sein Gesicht glänzte vor Schweiß, als käme er gerade vom 

bürokratischen Pendant einer Aerobic-Veranstaltung. Er 

schien den Besuch als persönlichen Angriff auf den guten Ruf 

des Instituts zu betrachten. "Uns wurde gesagt, die 

Ermittlungen seien abgeschlossen", beschwerte er sich. 

"Ich bezweifle, dass Ihnen das von irgendjemandem gesagt 

wurde, der dazu ermächtigt war, Mr. Ellis", entgegnete Harper 
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mit ausdruckslosem Gesicht. Die offizielle Version zu diesem 

Zeitpunkt lautete: Die Behauptung, der Fall wäre 

abgeschlossen, beruht auf einem Missverständnis. 

Kennedy hasste faule Ausreden. Zudem empfand sie im 

Moment wenig Loyalität ihrem Arbeitgeber gegenüber. "Die 

Obduktion ergab ungewöhnliche Ergebnisse", fügte sie hinzu, 

ohne Harper anzublicken. "Damit sehen wir den Fall in einem 

ganz anderen Licht und werden weitere Ermittlungen 

durchführen müssen. Wahrscheinlich ist es am Besten, mit 

niemandem von der Fakultät darüber zu sprechen." 

"Darf ich zumindest davon ausgehen, dass die Sache vor 

Beginn des Sommerschulprogramms abgeschlossen ist?", 

fragte Ellis in einem Ton, der sich irgendwo zwischen 

Kampflust und Furcht bewegte. 

Auch Kennedy wünschte sich dies von ganzem Herzen, doch 

Dinge zu versprechen, die den Crashtest noch nicht 

überstanden hatten, würde später nur zu weiterer 

Verstimmung führen. "Nein", sagte sie frei heraus. "Gehen 

Sie bitte nicht davon aus." 

Ellis' Unterkiefer fiel nach unten. 

"Aber … die Studenten", merkte er an, obwohl keiner von 

ihnen zu sehen war. "Solche Dinge sind der Anwerbung oder 

unserem akademischen Gesamtprofil nicht förderlich." Diese 

Bemerkung war so albern, dass Kennedy darauf nichts zu 

erwidern wusste. Sie entschied sich für Schweigen, hinterließ 

damit aber eine Leere, die zu füllen der Quästor sich leider 

verpflichtet fühlte. "Es gibt so etwas wie Kontamination durch 

Assoziation", erklärte er. "Wie damals in Alabama nach der 

Schießerei in der biologischen Fakultät. Die Amokläuferin 

war eine verärgerte Dozentin, soweit ich weiß - ein verrückter 
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Vorfall, wie er nur äußerst selten vorkommt, und es waren 

keine Studenten beteiligt. Doch die Fakultät berichtete von 

einem Rückgang der Bewerberzahlen im nächsten Jahr. Es ist, 

als glaubten die Menschen, Mord wäre ansteckend." 

Gut, dachte Kennedy, das war zwar nicht ganz so albern, aber 

weit widerlicher. Dieser Mann hier hatte einen Kollegen 

verloren, und das unter Umständen, die sich als verdächtig 

herausstellten, doch sein erster Gedanke war, wie dies die 

Bilanz des Instituts beeinflussen könnte. Ellis war ein 

Scheißkerl, weswegen er nur Anspruch auf die 

Grundausstattung in Sachen Höflichkeit hatte. 

"Wir müssen die Stelle sehen, wo die Leiche gefunden 

wurde", verlangte sie. "Und zwar gleich, bitte." 

Er führte sie durch leere, hallende Flure. In der Luft hing ein 

Geruch, der Kennedy an alte Zeitungen erinnerte. Als Kind 

hatte sie im Garten ihrer Eltern ein Spielhaus aus Kartons 

voller Zeitungen gebaut, die ihr Vater aus geheimnisvollen 

Gründen gesammelt hatte. Vielleicht hatte sein Verstand 

schon damals nachgelassen. Es war genau dieser Geruch - 

feuchtes, altes Papier, das seinem eigentlichen Zweck, der 

Information zu dienen, enthoben war. 

Sie bogen um eine Ecke, hinter der Ellis plötzlich stehenblieb. 

Einen Moment lang dachte Kennedy, er wollte wieder 

Einwände vorbringen, bis er in seltsam verkrampfter Weise 

die Hände hob und auf die Umgebung deutete. 

"Hier ist es passiert", sagte er mit Betonung auf einem 

zugleich zurückhaltenden und lüsternen "es". Kennedy blickte 

sich um, erkannte von den Fotos den kurzen, engen Flur und 

die steile Treppe. 

"Danke, Mr. Ellis", sagte sie. "Wir kommen jetzt allein 
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zurecht. Aber etwas später brauchen wir Sie noch einmal, 

damit Sie uns Mr. Barlows Büro zeigen." 

"Ich werde am Empfang sein." Als Ellis davonschlenderte, 

konnte man beinahe nach den Gewitterwolken über seinem 

Kopf greifen. 

Kennedy wandte sich an Harper. "Okay", begann sie, "bringen 

wir das hinter uns." Sie reichte ihm die geöffnete Akte, in der 

oben die Fotos lagen. Harper nickte behutsam. Er ordnete die 

Fotos wie ein Pokerblatt an und blickte immer wieder von 

dort zur Treppe. Kennedy drängte ihn nicht. Er musste einen 

Blick dafür bekommen, und das würde so lange dauern, wie 

es eben dauerte. Ob er es wusste oder nicht, sie tat ihm einen 

Gefallen, indem er sich ein eigenes Bild machen durfte, statt 

dass sie ihn mit ihren eigenen Gedanken zuballerte. 

Schließlich war er noch grün hinter den Ohren, und 

theoretisch sollte sie ihn weiterbilden und nicht als 

Fußschemel benutzen. 

"Er lag hier." Harper zeichnete den Tatort mit seiner freien 

Hand nach. "Sein Kopf … dort, etwa auf der vierten Stufe." 

"Kopf auf dem Läufer der vierten Stufe", warf Kennedy ein. 

Sie widersprach ihm nicht, sondern verwendete nur ihre 

eigenen Worte. Sie wollte es sehen, wollte das Bild in ihrem 

Kopf in den Raum vor sich übertragen, und sie wusste aus 

Erfahrung, dass es half, dieses Bild in Worte zu fassen. "Wo 

ist der Aktenkoffer? Unten an der Wand, oder? Hier?" 

"Dort." Harper deutete auf eine Stelle etwa einen halben 

Meter von der untersten Treppenstufe entfernt. "Er liegt 

geöffnet auf der Seite. Eine Menge Blätter liegen verstreut 

herum. Ziemlich weit, bis zur Wand auf der anderen Seite. Sie 

könnten beim Sturz aus dem Koffer oder Barlow aus der Hand 
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gefallen sein." 

"Was noch?" 

"Sein Mantel." Harper deutete wieder auf eine Stelle. 

Damit brachte er Kennedy kurz aus dem Konzept. "Auf den 

Fotos ist keiner zu sehen." 

"Nein", stimmte Harper zu, "aber er steht auf der Beweisliste. 

Er wurde weggenommen, weil er die Leiche zum Teil 

bedeckte und deswegen keine Fotos von den Verletzungen 

gemacht werden konnten. Barlow hielt ihn vielleicht über dem 

Arm. Ein warmer Abend. Vielleicht zog er ihn auch gerade 

an, als er stolperte. Oder als er angegriffen wurde." 

Kennedy dachte darüber nach. "Passt der Mantel zum Rest 

seiner Kleidung?", fragte sie. 

"Was?" Harper hätte beinahe gelacht, doch er merkte, dass 

Kennedy ihre Frage ernst meinte. 

"Hat er die gleiche Farbe wie Barlows Jackett und Hose?" 

Harper blätterte lange Zeit durch die Akte, fand aber nichts, 

was den Mantel beschrieb oder zeigte. Endlich entdeckte er 

ihn auf einem der Fotos, eins, das gleich am Anfang der 

Untersuchung aufgenommen worden, aber irgendwie ans 

Ende des Stapels gerutscht war. "Ein schwarzer 

Regenmantel", verkündete er. "Kein Wunder, dass er ihn nicht 

angezogen hatte. Wahrscheinlich schwitzte er schon in seinem 

Jackett." 

Kennedy stieg die Treppe ein Stück hinauf und nahm sie 

genau unter die Lupe. "Man fand Blut", rief sie nach hinten. 

"Wo war das Blut, Harper?" 

"Von unten gezählt auf der neunten und dreizehnten Stufe." 

"Stimmt. Die Flecken sind noch auf dem Holz zu sehen. Hier, 

schauen Sie mal." Sie fuhr mit der Hand kreisförmig über eine 
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der Stellen, dann über die andere, die als Dreieck nach unten 

verlief. "Er stürzt, rumms, prallt mit dem Kopf auf …" Sie 

drehte sich zu Harper, sagte aber mehr zu sich selbst als zu 

ihm: "Ein Raubüberfall war das nicht." 

Er wandte sich wieder der Akte zu, diesmal aber nicht mehr 

den Fotos, sondern der Zusammenfassung. "Kein Hinweis 

darauf, dass etwas gestohlen wurde", stimmte er zu. 

"Brieftasche und Telefon steckten noch in seiner Tasche." 

"Er hat elf Jahre lang hier gearbeitet", sinnierte Kennedy. 

"Warum sollte er also gestürzt sein?" 

Harper blätterte schweigend in den Seiten. Als er aufblickte, 

deutete er an Kennedy vorbei zur obersten Stufe. "Barlows 

Büro liegt in der ersten Etage am anderen Ende des Flurs", 

sagte er. "Dies war so ziemlich der einzige Weg, um das 

Gebäude zu verlassen, wenn er nicht an der Rezeption 

vorbeigehen wollte, um dort seine Post oder etwas anderes 

abzugeben. Und hier steht, die Glühbirne brannte nicht, so 

dass es im Treppenhaus dunkel gewesen sein muss." 

"Brannte nicht? Weil sie herausgedreht worden war?" 

"Nein, durchgebrannt." 

Kennedy ging die restlichen Stufen hinauf zu einem sehr 

schmalen Treppenabsatz. Hinter einer einzelnen Tür in der 

Mitte der Wand lag ein anderer Flur - nach dem, was Harper 

gesagt hatte, führte dieser zu Barlows Büro. Beiderseits der 

Tür befanden sich zwei bis zur Decke reichende Fenster mit 

Milchglasscheiben. Die etwa siebzig Zentimeter darunter 

waren mit Holz verkleidet. 

"Also erreicht er die Treppe im Dunkeln", überlegte sie. 

"Bleibt stehen, um das Licht einzuschalten, das aber nicht 

funktioniert." Der Schalter befand sich links von der Tür. 
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"Und jemand, der hier oben rechts wartet, tritt von hinten auf 

ihn zu." 

"Das ergibt Sinn", stimmte Harper zu. 

"Nein", widersprach Kennedy. "Tut es nicht. Hier würde man 

doch niemanden aus dem Hinterhalt angreifen, oder? Jemand, 

der hier herumsteht, ist von unten und von hier oben aus durch 

die Fenster sichtbar. Trotz des Milchglases würde man ihn 

bemerken." 

"Auch wenn das Licht nicht brennt?" 

"Das Licht war vielleicht nur auf dem Treppenabsatz kaputt, 

aber nicht auf dem oberen Flur. Man würde niemanden 

übersehen, der hier, auf der anderen Seite der Scheibe, vor 

einem steht." 

"Okay." Harper dachte nach. "Aber das hier ist ein College. 

Hier erregt es nicht unbedingt Verdacht, wenn jemand oben 

an einer Treppe steht." 

Kennedy hob ihre Augenbrauen und ließ sie wieder sinken. 

"Der Mörder führte aber etwas im Schilde, und es wäre 

seltsam gewesen, wenn er sich diesen Ort ausgesucht hätte. 

Zumal Barlow von einem Verfolger berichtet hatte, weswegen 

er sicher vorsichtiger war als sonst. Aber es gibt bestimmt 

noch eine bessere Antwort darauf. Also weiter." 

"Eine bessere Antwort?" 

"Ich zeige es Ihnen gleich. Fahren Sie fort." 

"Okay", sagte Harper. "Hier lauert also jemand Barlow auf, 

lässt ihn vorbeigehen und schnappt ihn sich von hinten. Dreht 

ihm das Genick um, bis es bricht, und stößt ihn die Treppe 

hinab." 

Selbst während Harper das sagte, lächelte er und schnaubte 

dann spöttisch über seine eigene Zusammenfassung. Kennedy 
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blickte ihn fragend an, bis er zuerst die Treppe hinauf, dann 

hinunter zeigte. "Sie haben recht", gestand er ein. "Das ergibt 

überhaupt keinen Sinn. Das wäre sozusagen zu viel des 

Guten. Der Kerl war siebenundfünfzig. Der Sturz allein hätte 

ihn wahrscheinlich schon getötet. Warum reichte es also nicht, 

ihn einfach nur hinunterzustoßen?" 

"Interessanter Punkt", stimmte Kennedy zu. "Vielleicht will 

unser Unbekannter kein Risiko eingehen. Außerdem sollten 

wir nicht vergessen, dass er im wörtlichen Sinn den Dreh raus 

hat, wie man jemandem das Genick bricht. Vielleicht hat er 

nicht oft Gelegenheit, seine Fertigkeiten zu zeigen, doch an 

diesem Abend kann er damit prahlen." 

Harper ließ sich auf das Spiel ein. "Oder sie kämpfen 

miteinander, und der Genickbruch erfolgt durch einen 

Schwitzkasten, der schiefgeht. Sowohl das als auch der Sturz 

könnten mehr oder weniger Unfälle sein. Selbst wenn wir den 

Täter finden, können wir ihm vielleicht keinen Vorsatz 

nachweisen." 

Kennedy war, während Harper gesprochen hatte, an ihm 

vorbei die Treppe wieder hinuntergegangen. Am Fuß der 

Treppe bog sich das Holzgeländer zu einem dickeren Ende 

nach oben. Kennedy suchte etwas, von dem sie wusste, dass 

es dort sein musste, und fand es schließlich an der Außenseite 

des Pfostens etwa einen halben Meter über dem Boden - an 

der dem Flur im Erdgeschoss zugewandten Seite und nicht an 

der Treppe. 

"Okay", sagte sie und zeigte auf die Stelle. "Jetzt schauen Sie 

sich das hier an." 

Er kam nach unten und ging neben ihr in die Hocke. "Eine 

Kerbe im Holz", stellte er fest. "Glauben Sie, die entstand am 
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Mordabend?" 

"Nein", antwortete Kennedy. "Davor. Wahrscheinlich lange 

davor. Zur Tatzeit jedenfalls war sie schon da. Sie ist auf 

einem der Fotos zu erkennen. Hier." 

Sie nahm ihm die Akte aus der Hand und blätterte sie bis zu 

dem Foto durch, das sie gesehen hatte, während sie 

Summerhill gegenüber gesessen und den Giftbecher 

entgegengenommen hatte. Sie reichte Harper das Foto, der es 

zunächst nur flüchtig, dann aber genauer betrachtete. 

"Mist", sagte er schließlich. 

"Ja, Mist, nicht?" 

Das Foto zeigte einen kleinen Fetzen hellbraunen Stoffes, der 

an dem winzigen Kratzer im Holz hängengeblieben war. Der 

Fotograf hatte sich bemüht, die Stelle deutlich ins Bild zu 

bekommen, weil er wahrscheinlich davon ausgegangen war, 

dass es sich um einen Mordfall handeln könnte. 

Auch der Stofffetzen war als Beweisstück mitgenommen und 

in eine beschriftete Tüte gepackt worden, die jetzt in einem 

beschrifteten Karton in einem Regal in der forensischen 

Abteilung lag. Doch niemand schien sich seitdem viele 

Gedanken darum gemacht zu haben. Schließlich kostete es für 

gewöhnlich nicht allzu viel Mühe, festzustellen, wer das 

Opfer an einem Tatort war. 

Auf dem Foto war im Hintergrund Stuart Barlow in seinem 

hellbraunen Jackett mit dem für unverheiratete Akademiker 

typischen Lederbesatz an den Ellbogen zu sehen. Untypisch 

waren nur sein schrecklich verdrehter Hals und sein blau 

angelaufenes Gesicht. 

"Ich habe mir die Fotos zwar angesehen, aber das hier nicht 

bemerkt", gab Harper zu. "Ich war mehr auf die Leiche 
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konzentriert." 

"Ebenso wie der ermittelnde Beamte. Ihnen ist doch klar, was 

das bedeutet?" 

Harper nickte, doch sein Gesicht verriet, dass er sich immer 

noch mit den Zusammenhängen beschäftigte. "Der Fetzen 

stammt von Barlows Jacke", überlegte er. "Oder vielleicht von 

seiner Hose. Aber ... er befindet sich an der falschen Stelle." 

"Ob Jacke oder Hose, Barlow hätte diese Stelle nicht berühren 

können", stimmte Kennedy zu und tippte auf das Foto. "Sie 

befindet sich gut zwei bis zweieinhalb Meter von der Stelle 

entfernt, an der er liegenblieb, und das auch noch an der 

falschen Seite des Pfostens, nämlich außen. Zudem zeigt die 

scharfe Kante des Kratzers nach unten. Man muss sich also 

mehr oder weniger nach oben bewegen, damit Stoff daran 

hängenbleibt, und das auch nur, wenn man davon ausgeht, 

dass man genau hier steht, wo wir gerade stehen. Für meine 

Begriffe kann das also nicht passiert sein, während Barlow die 

Treppe nach unten stürzte." 

"Vielleicht zuckt Barlow noch herum, als er unten 

liegenbleibt", überlegte Harper. "Er ist noch nicht tot. 

Versucht aufzustehen und Hilfe zu holen, oder …" Er hielt 

abrupt inne und schüttelte den Kopf. "Nein, das ist Quatsch. 

Der arme Kerl hat ein gebrochenes Genick." 

"Richtig. Wenn der Stoff von seinem Mantel stammen würde, 

könnten wir vielleicht davon ausgehen. Etwas, das man locker 

in der Hand trägt, flattert umher. Doch der Mantel ist schwarz. 

Das hier stammt von den Sachen, die Barlow am Leib trug, 

konnte aber nicht hier hängenbleiben, wenn er von oben 

herabstürzte – es sei denn, er drehte aufwändige Pirouetten. 

Nein, ich glaube, Barlow traf seinen Angreifer genau hier, am 
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Fuß der Treppe. Der Typ hat sich hier versteckt, 

wahrscheinlich in dieser Nische unter der Treppe, und als er 

die Schritte hörte, kam er heraus und schnappte sich Barlow 

von hinten." 

"Und hat dann die Leiche so zurechtgelegt, dass die Sache 

nach einem Sturz aussieht", beendete Harper den Gedanken. 

"Das hieße, Barlow wurde nach oben gerissen, wobei sein 

Anzug am gesplitterten Holz hängenblieb." 

Kennedy schüttelte den Kopf. "Erinnern Sie sich an das Blut 

auf der obersten Stufe? Barlow stürzte tatsächlich. Ich glaube 

nur, dass er erst später nach unten fiel. Der Angreifer tötet 

Barlow hier unten, weil es sicherer ist. Hier gibt es keine 

Fenster, Barlow bemerkt ihn nicht, erkennt ihn vor allem nicht 

wieder, falls sie sich bereits begegnet sind. Doch der Mörder 

ist gründlich, will sichergehen, dass die Sachbeweise 

stimmen. Sobald Barlow also tot ist, zerrt er die Leiche die 

Treppe hinauf und wirft sie wieder hinunter, um die Sache 

wie einen Unfall aussehen zu lassen. Dabei bleibt Barlows 

Jacke an der Kerbe im Holz hängen." 

"Das ist viel zu kompliziert", protestierte Harper. "Man 

braucht den Kerl doch nur mit einer Rohrzange oder so was 

zu erschlagen. Jeder würde davon ausgehen, dass es sich um 

einen missglückten Raubüberfall handelt. Niemand würde 

etwas bemerken, wenn hier jemand mit der Tatwaffe unter der 

Jacke hinausmarschiert. Die Leiche die Treppe 

hinaufzuzerren, auch wenn es schon spät abends ist und sich 

niemand sonst hier aufhält, ist ein Risiko, das nur ein dummer 

Mensch auf sich nähme." 

"Könnte sein, er hat dieses Risiko dem Risiko einer 

Ermittlung vorgezogen", hielt Kennedy dagegen. "Und da ist 
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noch die Sache mit der Glühbirne." 

"Die Glühbirne?" 

"Oben an der Treppe. Wenn ich recht habe, wurde Barlow 

dort oben weder angegriffen noch getötet. Doch das Licht ist 

kaputt, um die Theorie mit dem Sturz noch zu untermauern. 

Könnte nur ein seltsamer Zufall sein, doch das glaube ich 

nicht. Ich glaube, der Mörder achtet auch auf dieses winzige 

Detail. Schraubt die Birne heraus, schüttelt sie, bis die Drähte 

zerreißen, und dreht sie wieder hinein." 

"Hinterher." 

"Ja. Hinterher. Ich weiß, das klingt verrückt. Aber wenn es so 

passiert ist, dann könnte …" 

Sie ging wieder die Treppe hinauf, diesmal auf allen Vieren 

und mit gesenktem Kopf, um die Kanten des Treppenläufers 

zu untersuchen. Doch es war Harper, der fand, wonach sie 

suchte, und zwar auf der siebten Stufe, über die sie bereits 

gekrabbelt war. 

"Hier", rief er ihr hinterher. 

Kennedy drehte sich um und betrachtete die Stelle aus der 

Nähe. An einem Nagel, der nicht ganz gerade ins Holz 

gehauen worden war und ein Stück herausragte, hing 

ebenfalls ein Fetzen hellbrauner Stoff. Er war noch dort, weil 

sich der Nagel so nah an der Wand befand, dass ihn niemand 

beim hoch- oder hinuntergehen mit seinen Schuhen 

herauslösen konnte. Kennedy nickte zufrieden. "Bingo", sagte 

sie. Ein bestätigender Beweis. Barlow war die Treppe 

hinaufgezogen und anschließend wieder nach unten geworfen 

worden, und das vermutlich, als er bereits tot war. 

"Also", begann Harper zusammenzufassen, "wir haben einen 

Mörder, der aus dem Hinterhalt angreift und einem Mann mit 



 30 

einem einzigen Griff das Genick bricht, ihn dann eine 

öffentliche Treppe hinaufzieht und den Tatort unter relativ 

hohem Zeitaufwand so manipuliert, dass die Sache wie ein 

Unfall aussieht und keine Ermittlungen eingeleitet werden. 

Dazu muss jemand ganz schön dreist sein." 

"Spät abends", erinnerte Kennedy ihn, doch sie widersprach 

ihm nicht. Der Mörder musste ein kaltblütiger und 

beherrschter Mensch sein, um einen solchen Mord 

durchzuführen. Das war kein Mord aus Leidenschaft oder die 

Folge eines außer Kontrolle geratenen Kampfes. 

Sie richtete sich auf. "Werfen wir mal einen Blick in Barlows 

Büro", schlug sie vor. 
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